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Amazonenfluſſe, 


Dieſe Anſicht auf eine Partie des größten Fluſſes 
unſerer Erde bildet eine nachträgliche Illuſtration zu 
der Topographie des Amazonenfluſſes, die früher ein⸗ 
mal in dieſen Blättern (Jahrgang 1545, Nr. 153) 
gegeben worden iſt und die wir durch nachſtehende Cha⸗ 
rakteriſtik noch vervollſtändigen: 

Ein breiter Strom, der bald in zahlreiche Arme 
geſpalten, zwiſchen ſandigen, aber dennoch hochbewal— 
deten Inſeln dahinfließt, oder ungetrennt in ein ſee⸗ 
gleiches Becken ſich ausdehnt; ein dunkelgrüner Wald⸗ 
rand, der auf ſo ebenem Boden und von tauſend 
Schlingpflanzen überſponnen, in der Entfernung faſt 
einer künſtlich gezogenen, aber rieſengroßen Hecke gleicht, 
das ſind die einzigen Beſtandtheile dieſer landſchaftli⸗ 
chen Anſichten. Wahr iſt es, daß nirgend eine ge⸗ 
wersfleißige Stadt an den Ufern ſich erhebt, daß man 
nur nach ein oder zwei Tagereiſen einmal ein ärm⸗ 
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liches Dorf erreicht, deſſen Rohrhütten, von halbwil⸗ 
den Menſchen bewohnt, ſchon in kurzer Entfernung 
nicht mehr zu unterſcheiden ſind; allein über das Ganze 
ſpannt ſich ein reiner wolkenloſer Himmel und die 
Strahlen der tropiſchen Sonne fallen auf eine Natur 
von ſo unendlichem Reichthum, die Kraft des Lebens 
ſpricht allenthalben ſich mit ſolcher Stärke aus, daß 
der Reiſende, weit entfernt, die Langeweile einer See⸗ 
fahrt zu empfinden, mit zunehmendem Antheil den 
Weg fortſetzt und jeden Morgen mit neuer Freude die 
in heiliger Stille ruhende Wildniß begrüßt. Kühl ift 
dann die Luft, und das Blätterdach des ſchwimmen⸗ 
den Hauſes träuft von dem Thaue der Nacht, als fei 
ſoeben ein heftiger Platzregen gefallen. Um dieſe Zeit 
iſt höchſt ſelten irgend ein Luftzug bemerkbar, denn 
die Regelmäßigkeit der öſtlichen Winde iſt in den ho⸗ 
hern Regionen des Stroms beiweitem nicht fo groß 
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als in den Provinzen, die feiner Mündung näher lie- 
gen. Spiegelglatt ziehen die Fluten dahin, und ihre 
Schnelligkeit iſt oft nur aus dem beſchleunigten Laufe 
des Fahrzeugs oder dem dumpfen Rauſchen abzuneh⸗ 
men, welches ſie bei ihrer Ankunft an eins der natür⸗ 
lichen Verhaue auf halb verſunkenen oder überſchwemm⸗ 
ten Inſeln hervorbringen. 


Ein Beſuch bei Roſſini. 


Der Director des Theaters der Königin in London, 
Lumley, gedachte dem Publicum eine Winterüberra⸗ 
ſchung zu bereiten und benutzte ſeine Ferien wahrend 
des Aufenthalts der Königin Victoria in Schottland 
in aller Stille zu einer Reiſe nach Italien, um Roſ— 
ſini in Bologna zu beſuchen und ihm wo möglich für 
ſchweres Geld eine neue Oper abzupreſſen. 

In Bologna angekommen, will ſich der Director 
ſofort dem Maeſtro ſelbſt vorſtellen, ohne ihm vorher 
ſeinen Namen ſagen zu laſſen, aus Furcht, Roſſini 
möchte ſein Vorhaben errathen und ihn gar nicht an— 
nehmen. Er ſucht Roſſini's Wohnung auf und eine 
Dienerin öffnet ihm die Thür. Sie ſagt ihm, es ſei 
für ihn ein glücklicher Zufall, daß ihr Gebieter ſeine 
Sieſta heute ſehr zeitig beendigt habe. „Denn“ — 
ſetzte ſie hinzu — „mein Herr läßt ſich von Niemand 
ſtören, und ich habe ſtrenge Ordre, ihn nie zu wecken, 
und wenn es auch der Papſt oder der öſtreichiſche Kai— 
ſer wäre, der ihn ſehen wollte.“ 

Mit dieſen Worten führte die Servante den Herrn 
Director in einen beſcheidenen Salon, in welchem un— 
ter andern Möbeln auch ein Piano ſtand, das aber 
lange nicht geöffnet ſein mochte. Denn außer dickem 
Staube war es mit verſchiedenen Gegenſtänden bedeckt, 
die nach und nach dahin gekommen und nicht wieder 
weggenommen worden ſein mochten. 

Roſſini lag behaglich in einem großen Lehnſtuhle 
und ſpielte mit zwei prächtigen Katzen, einer rothen 
und einer weißen, die ihm auf Knie und Schulter ſa— 
ßen. Der berühmte Maeſtro ließ es ſich ziemlich deut- 
lich merken, daß ihm die Störung nicht lieb ſei und 
daß er lieber in ſeinem Fauteuil geblieben wäre. Doch 
erhob er ſich, entließ die Katzen und ſah den Beſucher 
mit jenem fragenden Blicke an, der etwa ſagen will: 
„Mein Herr, was verſchafft mir die Ehre, von Ihrem 
Beſuche behelligt zu werden?“ 

Lumley nannte ihm kurz ſeinen Namen. 

Lumley? ſagte Roſſini und ſah zur Decke auf. 
Ich bitte um Entſchuldigung, aber ich muß geſtehen, 
daß ich dieſen Namen nicht kenne. 

Das war ein böſes Wort, theils weil es die Eigen— 
liebe des Beſuchers verletzte, theils weil es bewies, 
wie ſehr Roſſini der muſtkaliſchen Welt entfremdet war. 

Sie ſind Engländer? fragte Roſſini. 

Ja, mein Herr! Sollte dieſe Eigenſchaft in Ih- 
ren Augen eine ſchlechte Empfehlung ſein? 

Gewiß nicht! Die Engländer find zwar ſehr neu- 
gierige und oft ganz indiscrete Reiſende; aber ſie ha⸗ 
ben doch auch ihr Gutes. Sie ſind unerſchrockene 
Seeleute und geſchickte Angler. Können Sie an— 
geln, mein Herr? Ich thue jetzt nichts als angeln. 
Sie ſollten mir willkommen fein, wenn ſich Ihr Be— 
ſuch aufs Angeln bezöge. 

Das iſt der Fall, antwortete Herr Lumley. Ich 
komme, Ihnen einen neuen Angelhaken anzubieten, der 
Ihnen hoffentlich zuſagen wird. 
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Er zog nun ein großes Portefeuille aus ſeiner Ta⸗ 
ſche und zeigte dem Componiſten ein ganzes Buch voll 
Banknoten. 

Was ſoll das heißen? fragte Roſſini. 

Das bedeutet, daß ich Director der londoner ita— 
lieniſchen Oper bin und mit dieſem Haken eine neue 
Partitur angeln will. Ich biete Ihnen vorläufig 
100,000 Francs in Banknoten als Prämie an, wenn 
Sie mir binnen zwei Monaten eine Oper ſchreiben, 
die kommenden Winter aufgeführt werden kann. 

Ein ſchönes Geld! wiederholte Roſſini und zog ein 
Geſicht wie ein ſchnalzender Gourmand. 

Oder wünſchen Sie lieber Gold? fragte Lumley. 

O nein! Ich habe alle Achtung vor dem engli— 
ſchen Papiergelde und meine, daß es jeder anſtändige 
Mann hochſchätzt. 

Alſo nehmen Sie mein Anerbieten an? 

Gott behüte! Ich möchte eher böſe werden. Es 
ſchickt ſich nicht, daß Sie ſo hereinſtürmen und die 
Ruhe eines alten Mannes ſtoren, der nichts wünſcht, 
als daß man ihn in Frieden läßt. Und iſt denn 
Noth um Componiſten, daß Ihr mich hier in meinem 
Aſyle aufſucht? Sind keine neuen aufgeſtanden? Und 
was iſt aus den alten geworden? Da war, wenn ich 
mich recht beſinne, ein gewiſſer Meyerbeer, ein Preuße, 
glaube ich, und dann ein gewiſſer Auber und noch 
ein halb Dutzend andere, die ihre Sache gar nicht 
ſchlecht machten. Sie haben alſo auch das Geſchäft 
aufgegeben? Nun, das freut mich; ich mache ihnen 
mein Compliment. 

Keineswegs, ſagte Lumley. 
und mit vielem Glück. 

Und der geſchickte Diplomat erzählte eifrig von 
Meyerbeer's neueſten Erfolgen, um die Ruhmſuͤcht des 
Maeſtro aufzuſtacheln. Aber er blieb gegen den Ruhm 
ſo gleichgültig als gegen das Geld. 

Es geht nicht, ſagte er, es geht durchaus nicht. 
Ich habe nicht die geringſte muſikaliſche Idee mehr, 
mein Kopf iſt erſchöpft. Es thut mir leid um Ihret⸗ 
willen und ich danke Ihnen für Ihre Aufmerkſamkeit. 
Bleiben Sie zum Eſſen bei mir; Sie ſollen einen Fiſch 
koſten, den ich geangelt habe. Dann glückliche Reiſe! 

Alle Bemühungen Lumley's, einen andern Beſcheid 
zu erhalten, blieben fruchtlos. 


Sie componiren noch 


Die Münſteruhr in Strasburg. 


Zu Dem, was über dieſe merkwürdige Uhr früher in 
dieſen Blättern *) mitgetheilt worden iſt, können wir 
aus einer eben erſchienenen kleinen Schrift: Hertz, „Ge⸗ 
ſchichte der Uhren“ (Berlin 1851) einige anziehende 
Einzelnheiten nachtragen. 

Nachdem der Municipalrath von Strasburg im 
Jahre 1836 den Beſchluß gefaßt hatte, die Münſter⸗ 
uhr, welche ſeit dem Jahre 1789 ſtill geſtanden hatte, 
wieder in Stand ſetzen zu laſſen, in der Art, daß ſie 
namentlich auch allen Anfoderungen der Aſtronomie 
Genüge leiſten könne, wobei jedoch das ganze alte Au— 
ßere der Uhr möglichſt erhalten werden ſollte, ward die 
Ausführung dieſes Decrets dem ſtrasburger Uhrmacher 
Johann Baptiſte Schwilgue übertragen. 

Nachdem die nöthigen Berechnungen und der Plan 


) Pfennig⸗Magazin, Jahrgang 1838, Nr. 260; Jahr⸗ 
gang 4849, Nr. 346, und Jahrgang 1850, Nr. 405. Die 
erſten beiden Artikel find mit Illuſtrationen verſehen. 


gemacht worden, begann die Arbeit felbft am 4. Juni 
1838 und die Uhr ward zum erſten male Sonntags 
den 2. October 1842 in Gang geſetzt, bei Gelegen⸗ 
heit des zehnten franzöſiſchen Gelehrtenvereins, der da⸗ 
mals in Strasburg verſammelt war. Die feierliche 
Einweihung fand ſpäter, am 31. December deſſelben 
Jahres ſtatt. 

Am unterſten Theile der Uhr iſt eine Himmels⸗ 
kugel angebracht, welche ihre Umdrehung in einem 
Sternentage, d. h. in 23 Stunden, 36 Minuten 4 
Sekunden, vollbringt. Sie iſt aus Kupfer und auf 
ihr find auf himmelblauem Grunde 110 Sternbilder 
mit allen Sternen erſter bis ſechster Größe, zuſammen 
über 3000, angegeben. Sie dreht ſich von Oſten nach 
Weſten und zieht in ihrer Bewegung unter andern 
Himmelskreiſen auch den Horizont und den Mittags⸗ 
kreis nach ſich, ſodaß man in jedem Augenblicke ſehen 
kann, welche Sterne auf-, welche unter- und welche 
durch den Mittagskreis gehen. 

Hinter der Himmelskugel iſt ein metallener ring⸗ 
förmiger Kreis von 9/ Fuß im Durchmeſſer; auf ihm 
iſt der ganze Kalender angebracht. Dieſer Kreis zeigt 
an einem Zeiger, unter dem er ſich vorbeiſchiebt, das 
Datum, d. h. den Monat und den Monatstag, und 
gibt in Schaltjahren auch einen 29. Februar an. 

Solche Schaltjahre haben wir bekanntlich in allen durch 
4 theilbaren Jahren, dagegen beim Anfange des Jahr⸗ 
hunderts einmal ein Schaltjahr und dreimal keins, 
z. B. im Jahre 2000 ein Schaltjahr, in den Jahren 
2100, 2200, 2300 keins und ſo fort. Dies Alles 
zeigt die Uhr. Außerdem gibt ſie für jedes Jahr die 
beweglichen Feſte, Oſtern, Pfingſten und die davon 
abhängenden an; ferner die wahre und die mittlere 
Zeit, Auf⸗ und Untergang der Sonne, den Lauf des 
Mondes um die Erde, ſowie ſeine jedesmalige Höhe 
über dem Horizont, die Mondphaſen und endlich die 
Sonnen und Mondfinſterniſſe, wobei die Mondkugel 
fo eingerichtet iſt, daß fie uns bei einer Sonnenfinſter⸗ 
niß z. B. ihre dunkle Seite zuwendet und die Sonne 
gerade ſo verfinſtert, als es der Berechnung nach ge⸗ 
ſchehen wird, alſo total, ringförmig oder partiell. Die 
jedesmalige Jahreszahl wird ebenfalls angegeben und 
macht in der Neujfahrsmitternacht der des nächſtfol⸗ 
genden Jahres Platz bis zum Jahre 9999. Für die 
folgenden Jahre hat Herr Schwilgue keine fünfte Zah⸗ 
lenreihe eingerichtet, was ſehr leicht nachträglich ge- 
ſchehen kann; er wollte den Strasburgern von Anno 
10,000 auch etwas zu thun übriglaſſen. 

Die Höhe des ganzen Uhrwerks beträgt 63 Fuß; 
der Durchmeſſer des Zifferblatts 16 Fuß. 

Das Ganze wird von einem aſtronomiſchen Regu⸗ 
lator in Bewegung geſetzt. Er iſt durchweg mit äu⸗ 
ßerſter Präciſton gearbeitet. Die zur Hemmung die⸗ 
nenden Theile ſind wie bei den Chronometern mit 
Edelſteinen verſehen und ein Compenſationspendel ſichert 
ſeinen richtigen Gang. Aller acht Tage nur braucht 
er aufgezogen zu werden. 

Die letzte Zeit hat einen recht ſchlagenden Beweis 
für die Genauigkeit dieſer merkwürdig - wunderbaren 
Uhr gegeben. Am Tage der letzten großen Sonnen 
finfterniß, am 28. Juli d. J., hatte ſich eine Menge 
von Neugierigen in der Vorhalle der Kathedrale ver⸗ 
ſammelt, um zu beobachten, ob die Uhr die Finſterniß 
anzeigen würde. Wirklich zog, genau nach Minute 
und Sekunde, die an dem Ende eines Zeigers befe⸗ 
ſtigte Kugel von der Größe einer Erbſe, halb filbern 
halb ſchwarz, welche den Mond vorſtellt, vor der 
Sonne vorbei und bedeckte ſo viel von ihr, als in 


403 


Wirklichkeit der Mond es für Strasburg that. Das 
verurſachte einen lauten Jubel unter den Zuſchauern, 
Herrn Schwilgue, der mit anweſend war, der ſchönſte 
Lohn für feine an Berechnung und Ausführung des 
Werks verwandte Mühe. 


Die Korallenriffe. 


Die Korallenriffe und ⸗Inſeln, die ſich in den unüber- 
ſehbaren Waſſerwüſten, namentlich im Indiſchen Ocean 
und in der Südſee aus der unermeßlichen Tiefe des 
Meers erheben, erſcheinen den Seefahrern nicht ſelten, 
willkommenen Oaſen gleich, in zauberiſcher Farbenpracht. 
Das Grün, das Roth, das Blau, welches durch das 
ſanft wogende Waſſer hin wahrgenommen wird, die 
mit prächtig gefärbten Blumen prangenden Aſte und 
Zweige, welche ſich in zierlichen Gruppen als ſo viele 
Sträuche erheben und dazwiſchen eine mehr ebene, einem 
grünem Raſenteppich ähnliche Fläche, abwechſelnd mit 
hellem, weißem, blinkenden Sande, welcher den Hin— 
tergrund dieſer vielfarbigen Lichter bildet — können dies 
die gefürchteten Korallenriffe fein, an denen das mach— 
tige Schiff zerſplittern könnte? Scheint es doch eher 
ein unter dem Meere befindlicher, hoͤchſt gefällig ange⸗ 
legter, mit künſtlich geſchnittenem Grottenwerk verzier⸗ 
ter Garten zu ſein, deſſen Farbenpracht und Formen— 
lieblichkeit in der ſchönſten Harmonie find und welcher 
ſichtbar der Wohnplatz jener zahlreichen kleinen Fiſche 
iſt, die mit ihrer ſilber⸗ und ſcharlachroth glitzernden 
oder phantaſtiſch gelb und ſchwarz geſtreiften Haut wie 
Vögel um die Zweige der Sträucher ſpielen, als woll— 
ten fie die Blumen derſelben zu einem Wettſtreit dar- 
über einladen, wer don ihnen es dem andern an Far- 
benpracht zuvorzuthun vermöge. Aber noch einige Ru- 
derſchläge näher und plötzlich iſt die ganze Scene ver- 
andert. Der herrlichſte Sommer iſt auf einmal durch 
den traurigſten Winter verdrängt; keine einzige der 
ſoeben noch in voller Farbenpracht ſtrahlenden Blumen 
kann weiter vom Auge wahrgenommen werden. Blos 
die kahlen Aſte, an welchen fie eben noch geſehen wur⸗— 
den, ſtrecken nun drohend ihre rauhen, harten Spitzen 
in die Höhe, der lachende Blumengarten iſt wie mit 
einem Zauberſchlage verſchwunden und in das drohende 
Korallenriff verwandelt. 


Die Dogan in Venedig. 


Venedig ift bekanntlich ein Freihafen, d. h. ein fol- 
cher, wo alle fremde Kauffahrer ihre Waaren unver⸗ 
zollt löſchen und ebenſo andere unverzollte einladen kön⸗ 
nen, ſo jedoch, daß von Dem, was in die öſtreichiſchen 
Staaten ſelbſt übergeht, der Tarif zu zahlen iſt. Die 
großen Gebäude, welche zur Aufnahme ſolcher Güter 
vonnöthen find, befinden ſich an der Spitze einer In⸗ 
ſel, welche am Eingange des großen Kanals von der 
Meerſeite her liegt, und wir ſehen fie hier, gleichſam 
auf der Piazzetta, einer Fortſetzung des Markusplatzes 
ſtehend, gegenüber von einem Walde Maſten belebt, 
die alle löſchen, laden oder declariren wollen. An der 
Treppe der Piazzetta ſelbſt liegen eine Menge der be- 
kannten Gondeln, da der große Kanal die ganze Stadt 
durchſchneidet und folglich, mit allen andern Kanälen 
in Verbindung ſtehend, hier ein Hauptpunkt zum Ein⸗ 
und Ausſteigen für Alle iſt, welche ankommen oder 
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fahrtspunkt von Menſchen belebt, beſonders da auch 
anſehnliche Schiffe bis an die Stufen fahren können, 
welche zum Meere hinabführen. 


fort⸗ oder zu der Inſel gegenüber hinfahren wollen. 
Die Piazzetta ſelbſt iſt aus dieſem Grunde den gan— 
zen Tag als der . Landungs- und Ab⸗ 
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König Heinrich im Turnier. 


en 


D e . — 


Konig Heinrich II. von Frankreich hatte in dem Hofe 
des Palaſtes Tournelles zu Paris ein prachtvolles Tur⸗ 
nier veranſtaltet. Ringsum ſaßen auf erhöhten Schran⸗ 
ken die Damen des Hofes, ſtrahlend von Diamanten 
und Perlen, von Spitzen und Sammet, von Herme— 
lin und Stickerei, bereit, den Siegern als Turnier- 
dank koſtbare Waffen und geſtickte Schärpen zu über⸗ 
reichen. Der König felbft hatte ein Kampfſpiel mit 


Montgomery, dem Hauptmann feiner ſchottiſchen Garde, 
übernommen. Aber von dem gewaltigen Stoße des 
Schotten dringt die zerſplitternde Lanze durch das Vi⸗ 
ſir in den Kopf des Königs und ehe die Turnierwär⸗ 
ter herbeiſpringen, ſinkt er vom Pferde, kaum 40 
Jahre alt beim Freudenfeſte vor allem Volke ſein Le⸗ 
ben aushauchend. 


Karl XII. und der polniſche Förfter. 


(Fortſetzung.) 


In dem großen Gemache ſaß der Unterkanzler von 
Lithauen, Szcezuka, in Gedanken vertieft. Vor ihm 
an dem hohlen Kamine, in dem ein luſtiges Feuer 
brannte, ſtand der alte Ordenga, ein armer Edelmann, 
beide erbitterte Gegner Auguſt's II. 

Verloren iſt verloren, Herr Bruder! ſagte Szezuka, 
die Glücksgöttin bleibt ſich nicht immer gleich. Es 
müffen viele Schweden dabei umgekommen fein! 

Eine bedeutende Menge, antwortete Ordenga. 

Alle Wetter! rief Szezuka, bei Narwa hat König 
Karl mit 8000 Schweden 80,000 Ruſſen verjagt und 
ce . 
Ja, hier hat der König mit pomifchen Bauern zu 
thun. Und wie konnen die Kerle ſchießen!“ Letzthin 
war ich ſelbſt dabei, es ging um eine Wette; der Ver⸗ 
walter der Frau Wojewodin hatte auf ein Bret die 
Buchſtaben A. S. R., d. h. Augustus Secundus Rex, 
geſchrieben, da war der Förſter der Dzialynskiſchen 
Wälder, der legte ſein erbärmliches Ding von Büͤchſe 
an und in einer halben Stunde waren die drei Buch⸗ 
ſtaben durchſichtig geworden. 

Hat ſich der König lange gewehrt? 


Den ganzen Tag haben ſie ſich geſchlagen, und 
noch war der Sieg ſehr zweifelhaft, bis Telemski, 
einer von den Hofleuten der Wojewodin, die Schwe⸗ 
den im Rücken überfiel und ihre Kanonen zum Schwei⸗ 
gen brachte. 

Vom Konige hat man gar keine Nachricht? fragte 
Szcezuka weiter. 

Der Himmel mag wiſſen, wo er ſich jetzt befindet. 
Mein Knecht, der heute aus Lomza zurückgekehrt iſt, 
hat gehört, daß die Kurpen ihn ſchon gefangen hätten; 
aber der Allmächtige habe ihn wieder befreit. Fünf 
Kugeln ſollen ihm an den Leib gefahren und wieder 
abgeprallt ſein, denn er trägt einen breiten Gurt von 
Büffelhaut. Den Gurt, meint das Volk, habe er ſich 
vom Teufel verſchrieben. { 

König Auguſt wird gewiß bei dem Unfalle profiti- 
ren wollen und denkt vielleicht gar ſchon gewonnenes 
Spiel zu haben. „Das ſoll ihm noch ſauer werden!“ 
rief Szezuka, indem er mit Gewalt auf den Tiſch 
ſchlug, der vor ihm ſtand. „Wenn nur Karl den Bä— 
renklauen glücklich entgangen iſt, dann wird er bald 
wieder obenauf ſein.“ 


In dieſem Augenblicke ließ ſich ſtarkes Hundegebell 
auf dem Hofe hören. „Sollten wir Gäſte bekommen?“ 
fragte Szezuka den Haiducken. Dieſer eilte hinaus 
und öffnete gleich darauf die Thür. 

Voll Verwunderung blickte der Unterkanzler auf. 
Ein unerwarteter Gaſt von hoher Statur trat ein, in 
einen Mantel gehüllt, der mit dichten Schneeflocken 
bedeckt war. Ihm folgte ein Zweiter, mit einer un« 
gariſchen Kurtka angethan. Der Erſte behielt ſeinen 
dreieckigen Hut auf dem Kopfe, der Zweite hatte ſchon 
auf der Flur den Schnee von feiner hohen Mütze ge- 
ſchüttelt. Jener warf den Mantel von ſich und Szezuka 
rief aus: „Ihr ſeid es ſelbſt, gnadigſter König?“ 

Karl XII. trat ſogleich, nur mit einem leichten 
Kopfnicken grüßend, an den Kamin und hielt die er 
ſtarrten Hände vor das Feuer. Vergeblich ſuchte ſich 
Ordenga durch tiefe Verbeugungen bemerklich zu ma⸗ 
chen. Der Unterkanzler befahl ſchnell ein Abendeſſen 
zu bereiten. Der Trabant ſtand wie angewurzelt an 
der Thür. 

Herr Unterkanzler! ſprach endlich Karl, ich bedarf 
zweier Boten, aber ſichere Leute! 

Im Augenblick ſollen ſie zur Stelle ſein, Majeſtät! 

Feder und Tinte! 

Karl ſetzte ſich, ſchrieb einige kurze Befehle, über— 
gab ſie den eintretenden Boten und beſtimmte ihnen 
ſelbſt die Stunde der Rückkehr. Dann trat er wieder 
zu dem Feuer. 

Es iſt Euch gewiß ſchon Alles bekannt, Herr Uns 
terkanzler, ſprach er nach einer Weile. 

Ja, Ew. Majeſtät! erwiderte Szezuka, ſich vernei- 
gend; aber ich fürchte .. 

Ich Niemanden! 

Ich wollte nur ſagen, daß ich fürchte, Auguſt 
werde aus der augenblicklichen Verlegenheit Nutzen zie⸗ 
hen wollen. 

Auguſt? Den habe ich abgeſetzt, und dabei bleibt's. 

Bei dieſen Worten wollte Karl nach ſeiner Ge— 
wohnheit ſich mit der Hand die Haare ſtreichen und 
berührte den Hut. „Ei! verzeiht, Herr Unterkanzler, 
daß der König von Schweden ſo unhöflich zu einem 
ſo freundlichen Wirthe eingetreten iſt.“ Er übergab 
den Hut ſeinem Ungar. „Schüttle draußen den 
Schnee ab!“ 

Der Trabant entfernte ſich.] 

Dieſem ehrlichen Ungar verdanke ich viel, fing 
Karl an. Ein Kerl treu wie ein Hund, tapfer wie 
ein Löwe und dumm wie ein Ochs! 

Der Ungar trat wieder ein. „Nun, Kamerad“, 
ſagte Karl, „biſt wol auch halb erfroren; komm her 
zu mir, wärme dich. Haben wir doch auch bei den 
Bauern ohne Stiefeln miteinander gegeſſen und ge- 
ſchlafen.“ 3 

Wie denn, gnädigſter Herr, Ihr habt es gewagt, 
bei den Kurpen, die Eure Soldaten niedergemacht ha⸗ 
ben, Euer Nachtlager zu halten? fragte Ordenga mit 
Erſtaunen. ; 

Ich werde es ihnen auch wiedervergelten! rief Karl 
aufbrauſend und ſtampfte mit dem Fuße. 

Ja, ſo wahr ich König bin, noch die Enkel ſollen 
erzählen, wie Karl XII. ſeine Schmach gerächt hat. 

Er ſtrich ſich das Haar, warf die großen Hand- 
ſchuhe auf den Tiſch und begann mit raſchen Schrit- 
ten auf- und abzugehen. 

Wer iſt denn eure Frau Wojewodin, von der die 
Leute reden? fragte er. 

Die Witwe des verſtorbenen Wojewoden Dzia⸗ 
lynski, eine Frau in jungen Jahren, entgegnete Szezuka. 


406 


Das muß ich ſagen, rief Karl mit höhniſchem Lä⸗ 
cheln, ebenbürtige Feinde treffe ich hier, Weiber und 
Bauern ohne Stiefeln. 

Wenigſtens iſt uns der Troſt geblieben, daß Gott 
nach ſeiner Güte Ew. Majeſtät ſelbſt aus dieſem Un⸗ 
gemach geſund herausgeführt, wandte Szcezuka ein. 

Und glücklich ſalvirt hat, ſetzte Ordenga hinzu. 

Ich danke Euch, Herr Unterkanzler, erwiderte Karl. 
Ich weiß, daß Ihr mir treu ergeben ſeid, und deshalb 
habe ich auch Euer Haus zu meinem einſtweiligen Auf- 
enthalte gewählt. Ich bin ermüdet, möchte wol etwas 
ruhen. 

Es iſt Alles bereit, gnädigſter Herr! Wenn Ew. 
Majeſtät erlauben, ſo führe ich Euch. 

Sogleich folgte Karl dem Unterkanzler in das 
Schlafgemach. 

* 


* 

Mit Tagesanbruch war Karl XII. wieder munter. 
Er hatte eine unruhige Nacht gehabt; im Traume hatte 
er geglaubt auf dem Schlachtfelde zu ſein und ſeine 
muthigſten Streiter neben ſich zuſammenſinken ſehen. 
Mehre male hatte er laut aufgeſchrien, um den Sei— 
nen das Commandowort zuzurufen, ſodaß Szcezuka, 
der im Nebenzimmer ſchlief, auffuhr und einen Überfall 
befürchtete. Schon um Mitternacht füllte ſich der Hof 
mit der herbeiſtrömenden ſchwediſchen Cavalerie und 
Infanterie, welche der General Steinflicht befehligte. 
Der Unterkanzler wagte nicht, Karl XII. zu wecken 
und ihm zu melden, daß ſein Heer ſich zu ſammeln 
beginne, doch bald trat Karl ſelbſt aus ſeinem Gemache. 

Wie ſteht's, Herr Unterkanzler? ſprach er. Sind 
meine Truppen da? 

Ja, gnädigſter Herr! 
Befehle Ew. Majeftat. 

Wer commandirt ſie? 

General Steinflicht. 

Gottlob! rief Karl, mit großen Schritten durch das 
Zimmer gehend. Er ſoll heraufkommen. 

Steinflicht erſchien und war hocherfreut, als er ſei— 
nen König wohlbehalten vor ſich ſah. Karl trat ihm 
mit Heiterkeit entgegen und klopfte ihm auf die Schul. 
ter. „Doch glücklich den Klauen der Kerle ohne Stie: 
feln entronnen? Bringſt mir Soldaten?“ 

Zwei Regimenter Infanterie, ein Regiment Ca⸗ 
valerie und vier Geſchütze, Ew. Majeſtät; in zwei bis 
drei Stunden ziehen die andern Corps heran. 

Wie ſtark ſind die? 

Ich habe die nöthigen Ordres ertheilt, daß fie ih- 
ren Marſch beſchleunigen; es find zehn Regimenter Sn: 
fanterie, ſechs Regimenter Cavalerie und zehn Geſchütze. 

Gut, ſagte Karl, nun ſollen die Kerle ihren Lohn 
haben. Es müſſen ſtarke Patrouillen in die Runde 
geſchickt werden; ein Regiment Infanterie ſoll Lomza 
beſetzen und zwei Geſchütze mitnehmen. Ein Theil kann 
dann langſam den Weg weiter nach Oſtrolenka ein- 
ſchlagen. Die Übrigen bleiben bei mir. 

Der General entfernte ſich, um die erhaltenen Be— 
fehle zu vollziehen. 

Iſt Nachricht über König 
Karl fragend an Szczuka. 

Ja, Ew. Majeſtät! Er 
hier bei der Frau Wojewodin 

Deſto beſſer! ſagte Karl, 
kennen lernen. 

Der Staroſt Szmigielski iſt mit einem bedeuten⸗ 
den Anhange vom polniſchen Adel angekommen, um 
die Partei Auguſt's zu unterſtützen. Von allen Sei⸗ 
ten ſtrömen Auguſt's Parteigänger herbei, denn das 


Sie erwarten die weitern 


Auguſt da? wandte ſich 
hält ſich nicht fern von 


auf. 
wir werden uns näher 


Gerücht von dem Unfalle hat mächtig auf die Gemü— 
ther gewirkt. 

Iſt mir gleichgültig, ſchrie Karl, ſich vor Zorn in 
die Lippen beißend. 

Auguſt hat neue Befehle an feine Sachſen erlaſſen 
und dieſe haben die vortheilhafteſten Stellungen in un— 
fern Gegenden inne; ich glaube... 

Ohne das Ende der Rede abzuwarten, ſtürmte 
Karl hinaus, wo ihn ſein Heer mit wiederholtem 
Freudenrufe begrüßte. 


* * 
. 


Malgoſia! Malgoſia! So antworte doch! Wo ſteckſt 
du denn? rief wiederholt Stanislaw Bonk, indem er 
in der Hausflur die Flinte lud. 

Was gibt's denn? fragte endlich Malgoſia, außer 
Athem aus der Scheune herbeirennend. 

Stecke mir friſches Werg in den Ranzen. 

Eben trat der rieſige Förſter zu ihnen. „Ihr ſollt 
ſehen“, ſagte er, „es wird was Neues geben. Auf 
unſerm Hofe iſt ein Rennen und Laufen, und immer 
mehr vom Adel kommen da zuſammen, jeder bis über 
die Ohren gepanzert. Sie ſagen auch, daß unſer Kö— 
nig Auguſt, den der Schwede abſetzen will, bei unſe— 
rer gnädigen Frau ſich aufhält und ſich bei uns Kur- 
pen bedanken will, daß wir die Schweden zuſammen⸗ 
gehauen haben. Aber noch etwas Anderes. Wißt Ihr, 
Stas, der hier bei Euch über Nacht geweſen iſt, war 
wirklich der Schwedenkönig. Und wir haben ihn da- 
vongelaſſen! Ich habe gleich geſagt: Faßt den Patron 
beim Kragen und bringt ihn zur gnädigen Frau!“ 

Nein, das ging nicht an. Thut's noth, ſo trete 
ich ſelbſt vor unſern König und ſage: Durchlauchtig— 
ſter König! Es iſt wahr, der König der Schweden hat 
in meiner Hütte geſchlafen; aber das war meine Hütte 
und da durfte ich ihn nicht verrathen. Wenigſtens 
habe ich mein gutes Gewiſſen bewahrt. - 

Der Förſter antwortete darauf nicht, fondern be- 
ſah ſich ſeine Büchſe. 

Man ſagt im Dorfe, fiel Malgoſia ein, daß die 
Schweden wieder in der Nähe ſind und ſich an uns 
armen Leuten rächen wollen. 

Gottes Wille geſchehe! erwiderte Stanislaw. Iſt 
doch unſereiner ſchon in manchem Pulverdampfe gewe— 
ſen. Ich meine, es wird ihnen ſchwer werden, uns 
wieder anzugreifen. 

Wenn die Leute davon ſprechen, fo iſt gewiß et— 
was daran, ſagte der Foͤrſter. Meinſt du, daß die ro- 
then Teufel uns all das vergoſſene Blut ſchenken wer- 
den? Nein, Blut um Blut, heißt es. Ich ahne es, 
noch manche Kugel wird mir um die Ohren pfeifen, 
und Gott weiß, auf welche Art ich einmal mein Ende 
finden werde. Was da Malgoſia geſagt hat, iſt, ſo 
wahr Gott lebt, wahr; einige der Unſrigen ſind auf 
Kundſchaft ausgeweſen und haben die Schweden deut— 
lich heranziehen ſehen. 

Indem lief Jasko herbei. „In Dombrowo läuten 
fie Sturm“, rief er. „Die Kurpen follen- ſich gleich 
ſammeln. Die rothen Teufel haben uns überfallen, 
und drüben im Hofe hört man das Schießen ganz 
deutlich.“ f 

Dem Foörſter ſprühte Feuer aus den Augen. „Na, 
wohlauf, Stas! In Gottes Namen. Zu den Waffen, 
Kinder!“ . 

Malgofia begann zu weinen. 

Hier helfen keine Thränen, fagte Stanislaw. Gott 
wird uns ſchon beiſtehen! Leb' inzwiſchen wohl, meine 
treue Malgoſia, Jasko wird bei dir bleiben. Er umarmte 
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ſeine Frau, auch der Förſter drückte ihr die Hand und 
Beide traten aus der Hütte. 

Malgoſia ſah ihnen lange nach, dann aber zün⸗ 
dete fie ein Licht vor dem Marienbilde von Gzenflo- 
chau an, kniete vor demſelben nieder und war noch in 
Andacht verſunken, als Jasko in die Hütte zurück⸗ 


kehrte. 
(Beſchluß folgt.) 


Lauft ihm nach! 


Der berühmte Mechaniker Gianello Turriano, der das 
Kloſter Yuſte, in welchem Kaiſer Karl V. zurück⸗ 
gezogen lebte, mit mehren Kunſtwerken ausgeſtattet 
hatte, baute, um dem Exkaiſer eine Freude zu machen, 
ein Kunſtwerk mit beweglichen Figuren, welches die 
Schlacht bei Pavia vorſtellte. Die Mönche mittelten 
ihm heimlich einen für die Aufſtellung des Kunſtwerks 
paffenden Platz aus und nachdem Alles in Stand ge⸗ 
ſetzt war, foderte der Prior des Kloſters den Kaiſer 
auf, mit ihm zu gehen, um eine Seltenheit in Augen— 
ſchein zu nehmen. Karl V. freute ſich ungemein uͤber 
das Kunſtwerk, welches ganz getreu das Schlachtfeld 
darſtellte; ſelbſt die Bewegungen der beiden Heere wa— 
ren pünktlich darin ausgeführt. Die Figur des Kö— 
nigs von Frankreich ſtellte ihn dar, wie er nach der 
Niederlage flüchtet. Die Figuren der Verfolger blie- 
ben auf einmal ſtecken. Der Kaiſer hatte auf fie vor- 
zugsweiſe ſeine Augen gerichtet und als ob es Men— 
ſchen von Fleiſch und Bein wären, rief er ihnen, hin— 
geriſſen durch fein kriegeriſches, feuriges Temperament, 
zu: „Lauf, Juan de Urbida, Diego de Avila! Lauft! 
Der König von Frankreich will euch entwiſchen!“ 


Soldaten aus der Zeit Friedrich's 
des Großen. 
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Mannichfaltiges. 


Die nordamerikaniſche Marine führt jetzt durchgängig 
Segel aus Baumwollenſtoff; ihnen ſchreibt man die größere 
Geſchwindigkeit der amerikaniſchen Schnellſegler (Clippers) 
zu. Das weniger poröſe Baumwollſegel leiſtet dem Winde 
größern Widerſtand und treibt den Kiel um einen Knoten 
in der Stunde weiter als das Flachs- oder Hanfſegel. 


Eine Tabackspfeifenſammlung hatte ſich der Mar⸗ 
ſchall Oudinot angelegt; fie enthielt alle Arten von Pfeifen, 
von den unvollkommenſten Fabrikaten aus der erſten Zeit des 
Rauchens an bis zu den Werken der Vollkommenheit, welche 
die neue Pfeifenmacherkunſt lieferte. Auch viele hiſtoriſch⸗ 
merkwürdige Exemplare befanden ſich in dieſer eigenthümli⸗ 
chen Sammlung. Das intereſſanteſte war die Pfeife, welche 
Johann Sobieski, dem Könige von Polen und Mitbefreier 
Wiens von der Türkenbelagerung gehörte. 
die Pfeife am Morgen vor der Schlacht bei Wien geraucht 
und fo ſpäter zum Andenken an den denkwürdigen Tag der 
Stadt Wien geſchenkt. Bei dem Einzuge der Franzoſen in 
Wien im Jahre 4809 ernannte Napoleon den Marſchall Du: 


Sobieski hatte 


dinot zum Commandanten der Stadt, bei welcher Gelegen⸗ 
heit die Pfeife Sobieski's in den Beſitz des Marſchalls kam. 
Dieſe Sammlung iſt neuerdings auf dem Schloſſe Sean: 
heurs in Belgien verſteigert worden. 


Der gegenwärtige Kaffeeverbrauch in Europa wird 
jährlich etwa auf 200 Millionen Pfund berechnet und man 
konnte mit dem daraus gebrauten Tranke einen See aus⸗ 
füllen, der eine und eine halbe Meile Umfang und manns⸗ 
hohe Tiefe hätte. Das iſt doch wirklicher Fortſchritt gegen 
das ſchmale Kaffeebächlein, wie es etwa in dem dazu von 
Deutſchland zu ſtellenden Contingente vor hundert Jahren 
floß, wo Friedrich der Große nicht wollte, daß ſchon Jeder⸗ 
mann Kaffee in ſeinem Lande trinken ſollte, „zumal da Se. 
Königl. Majeſtät“, wic es in einer damaligen Verordnung 
heißt, „Hochſtſelbſt in Ihrer Jugendzeit mit Bierſuppe auf: 
erzogen worden.“ 


Schlagende Erwiderung. Im nordamerikaniſchen 
Freiheitskriege hatte Benjamin Franklin mit Lord Howe eine 
Zuſammenkunft. Dieſer floß von Dankergüffen über, daß 
der Staat Maſſachuſetts feinem altern Bruder, der in Ame⸗ 
rika geblieben war, ein marmornes Denkmal geſetzt habe. 
„Er ſchätze dieſe ſeiner Familie erzeigte Ehre höher als Allet 
in der Welt. Seine dankbare Liebe zu dieſem Lande fei fo 
groß, daß er, ſollte es in dieſem Kampfe unterliegen, es wie 
einen Bruder betrauern würde.“ Franklin verſetzte ganz ru⸗ 
hig: „Mylord! Wir werden unſer Möglichſtes thun, Ew. 
Herrlichkeit dieſen Kummer zu erſparen.“ 
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